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Illuſtrirte Wochenſchrift für das fatholiiche Volk, 
insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Papft Teo XIII. einge führten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. FJamilie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 29. Januar 1899. 


Die katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljährig mit der Gratis-Beilage „Das gute Kind“ nur 
10 Pig. ; bei direktem Partiedezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerſtag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pig. 


Kirchlicher Wochenkalender. 
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Sonntag, 29. Januar. Sonntag Septuageſima. 
Franz von Sales, Biſchof und Kirchennehrer, 
+ 1622. Conſtantius, Martvrer, F unter Kaiſer 
Marc. Aurel. Aquilinus. Valerius. 

Montag, 30. Januar. Adelgundis, Abtiſſin, 
+ 684. Martina, Jungfrau und Martyrin. 


Dienſtag, 31. Januar. Petrus Nolascus, Or- 5 3 
\ 5 es & 0 1 
denſtifter, + 1256. Marcella, Witwe, 7 410 des Herrn gehören jene, die er zu Organen 


Ludovica, Witwe, + 1530. Euſebius, Einſiedler, ſeiner göttlichen Offenbarung gemacht hat, wie 
+ 884. die Propheten im alten, die Apoſtel im neuen 
Mittwoch, 1. Februar. Ignatius, Biſchof und Teſtament, und als aller Haupt Jeſus Chriſtus, 
Martvrer, + 107, Ephräm, Kirchenlehrer, 7378. unſer Herr. Solche beſondere Boten Gottes, 
Paulus, Biſchof, T 374. Brigida, Jungfrau, die uns feine Offenbarungen mitteilen, müſſen 
im 9. Jahrhundert. 5 ſich als Gottes Geſandte ausweiſen, und zwar 
onnerftag, 2. Februar. Mariä Lichtmeß. an erſter Stelle durch Wunder. So ſagen 
Cornelius, Hauptmann und Bekenner, + im ſchon die Juden zum Heiland: „Durch welches 


Sonntag Jeptuageſima. 
[Nachdruck verboten. 


Evangelium: Die Arteiter im Weinberg. 
Matth. 20. 


u den vorzüglichſten Arbeitern im Weinberge 


1. Jahrhundert. Laurentius, Erzbiſchof von 
Canterbury. 

reitag, 3. Februar. Blaſius, Biſchof und 
Martyrer, F 316. Ansgar, Biſchof, 1 865. 
amſtag, 4. Februar. Andreas Corſinus, Biſchof, 
7.1373. Rhabanus Maurus, Erzbiſchof, f 856. 
Gilbert. 


— — 


Zeichen (Wunder) beweiſeſt du, daß du Macht 
haſt, dies zu thun? Jeſus bewies es ihnen 
durch zahlloſe Wunder. 

Wunder bedeuten ein unmittelbares Ein⸗ 
greifen der göttlichen Allmacht. Sie ſind eben 
deshalb möglich, weil Gott allmächtig iſt. Man 


kann auch nicht ſagen, daß die für uns Menſchen 


ſie verhindern. Denn 


0 


»nabänderlichen Naturgeſethe 


wie der Heiland einmal ſagt: „Der Menſchen⸗ 
ſohn iſt auch Herr über den Sabbat,“ ſo daß 


a 
— ne 


. 


er das Geſetz des Sabbats nach ſeinem Er— 
meſſen aufheben oder beſchränken kann, ſo kann 
man auch ſagen: Gott iſt ja auch Herr über die 
Naturgeſetze, und ſie unterliegen gänzlich ſeinem 
Willen, ſowohl im allgemeinen als in jedem 
einzelnen Fall. (S. 2. Sonntag nach Erſchei⸗ 
nung des Herrn.) 

Bei dieſem einen Einwand läßt es der 
Unglaube aber nicht bewenden. Er ſagt weiter: 
Die Wunder würden alle Erkenntnis unſicher 
machen. Man könnte gar keinen beſtimmten 
Plan mehr faſſen, da man nie wiſſen könnte, 
ob nicht ein Wunder dazwiſchen käme und alle 
Pläne über den Haufen werfen würde. 

Der Einwand wird zwar ſcheinbar im Ernſt 
gemacht; aber doch möchte ich faſt bezweifeln, 
ob er wirklich im Ernſte gemeint iſt. Daniel 
wurde in die Löwengrube hinabgeſtürzt, und 
Gott ſchloß den Mund der hungrigen Beſtien, 
daß fie ihn nicht verletzten. Die drei Jünglinge 
wurden in den Feuerofen geworfen, und ein 
Engel des Herrn ſtieg herab und ſchlug die 
Flammen hinaus und machte es in der Mitte 
des Ofens wie wehenden Tauwind, und das 
Feuer berührte ſie nicht. Und die Babylonier? 
Dachten ſie nun wohl, daß es gar nicht mehr 
bedenklich ſei, zu den Löwen hinabzuſteigen, oder 
daß man ruhig die Hand in's Feuer halten 
könne, ohne ſie zu verletzen? Oder fürchteten 
die Hausfrauen, daß das Feuer nun nicht mehr 
ſenge und zum Kochen nicht mehr brauchbar ſei? 
So thöricht waren ſie nicht. 


Und gerade darum ſtaunten ſie und erkannten 
die Wirkung einer höheren Macht, und der 
König betete den Gott an, der ſolche Dinge 
wirken kann. Sie wußten aber ebenſo gut, daß 
die Löwen und das Feuer ihre Natur nach wie 


vor beibehalten, und daß ſolche Wunder nur 


äußerſt ſeltene Ausnahmen bleiben. Von irgend 
einer Unſicherheit iſt keine Rede. 

Ein anderer ähnlicher Einwand: „Wunder 
würden die ganze Naturordnung ſtören; denn ſie 
müßten in den Lauf der Natur eingreifen, ein 
Atom würde auf das andere einwirken, die 
Wirkung würde ſich allenthalben verbreiten. Der 
ganze Naturlauf müßte ſich ändern, und jede 
Berechnung wäre unmöglich.“ 

Allerdings iſt jedes Wunder eine Störung 
des gewöhnlichen Naturlaufs. Allein iſt es denn 
nicht ebenſo, wenn der Menſch mit ſeiner freien 
Thätigkeit eingreift, wenn Menſchen z. B. 
durch eine vorgeſchobene Schranke den Jordan 
aufhielten? Wäre das nicht in der Wirkung 
dasſelbe, als wenn Gott ihn durch Wunder auf- 


Sie kannten die 
Natur des Löwen und die Kraft des Feuers. 
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hält? Und was hindert denn Gott, die Störung 
wieder ſofort auszugleichen? Selbſt wenn er 
wunderbarer Weiſe in den Lauf der Geſtirne 
eingreifen wollte, wodurch allerdings eine allge- 
meine Störung eintreten würde, was ſollte ihn 
hindern, dieſelbe alsbald wieder auszugleichen, 
ſo daß die frühere Bewegung wieder einträte 
und die Berechnung nur in jenem kurzen Zeit— 
abſchnitte in der Wirklichkeit ſich nicht bejtätigt 
fände? Die Berechnung müßte dann einfach 
ſagen: „Hier liegt ein Fall vor, der aus natür- 
lichen Urſachen ſich nicht erklären läßt.“ Aber 
ſolche Wunder nimmt Gott thatſächlich nicht 
vor. Er wirkt Wunder, die zum Beſten der 
Menſchen gereichen, nicht ſolche, die blos der 
Neugierde dienen könnten. Er wirkt Wunder, 
die auch der ſchlichte Menſch ſo zu ſagen mit 
Händen greifen kann. Er wirkt Wunder für 
die Erde und deshalb auf der Erde. Wenn er 
auch bisweilen Wunder am Himmel wirkt, jo 
haben ſie doch mit dem Lauf der Himmelskörper 
nichts zu thun. Nur von der Erde aus ſind ſie 
als Wunder erkennbar. Ein Beiſpiel! Gott 
„ließ die Sonne ſtille ſtehen“, damit Joſue ſeinen 
Sieg bis zum Ende verfolgen konnte. Will das 
heißen, daß Gott in der Bewegung der Himmels⸗ 
körper eine Aenderung hervorbrachte? Nein. 
Joſue wußte nicht einmal, daß Sonne. Mond 
und Sterne ſolche Himmelskörper ſind. Es wird 
nur heißen, daß Gott das Licht der Sonne 
wunderbar fortleuchten ließ. 

Ein anderes Beiſpiel! 

Zur Zeit des Todes Chriſti trat eine 
Sonnenfinſternis ein, trotzdem damals Vollmond 
war. Soll nun damit geſagt ſein, daß der 
Mond ſeine Stellung verließ und zwiſchen Erde 
und Sonne trat, um die Sonne zu verdecken, 
wie es im natürlichen Lauf der Dinge bei 
Sonnenſinſterniſſen geſchieht? Ganz gewiß nicht. 
Der Mond behielt ſeine Stellung, und Gott be⸗ 
wirkte die Finſternis durch andere Mittel, die 
ſeiner Allmacht zur Verfügung ſtehen. Der 
Beobachter muß in ſolchen Fällen bekennen: 
Hier iſt der Finger Gottes. Und dazu wirkt 
ja Gott ſolche Werke. 

Nicht genug. Man wendet ferner ein: 
„Die Wunder würden der göttlichen. Weisheit 
widerſprechen. Sie wären ja nachträgliche Ver⸗ 
beſſerungen am göttlichen Weltenplan. Gott 


wäre dann wie ein ſchlechter Baumeiſter, der 
ſeinen Plan nicht gleich von Anfang in ſeiner 
ganzen Vollendung entwerfen konnte, ſondern 
nachträglich bald hier bald da ausbeſſern mußte.“ 

Aber wer iſt denn ſo thöricht, zu behaupten, 
daß die Wunder erſt nachträglich von Gott in's 


WERL 


Auge gefaßt ſeien? Sie gehören vielmehr in 
ge gef f 


den ewigen Plan ſeiner Vorſehung. 


Von Ewige durch die geeigneten Mittel beglaubigte, iſt ein 


gung in die Welt geſchickt hätte. Daß er ſie 


keit hat er beſchloſſen, zu einer beſtimmten Zeit ſprechender Beweis ſeiner Weisheit. 


Offenbarungen an die Menſchen ergehen zu laſſen. 
Damit zugleich beſchloß er, die Vermittler dieſer 
Offenbarungen durch das dazu geeignetſte Mittel 
vor den Menſchen auszuweiſen als ſeine Ge— 
ſandten. Dies Mittel iſt dann das Wunder. 
Widerſpricht das der göttlichen Weisheit? Ganz 
im Gegenteil. Es wäre unweiſe geweſen, wenn 
er ſeine Boten ohne die erforderliche Beglaubi 


Damit genug für heute! 

Laß dich daher, lieber Leſer, durch die 
Einwände der Ungläubigen nicht beirren! Sie 
wiſſen ja denſelben ein Mäntelchen umzuhängen, 
daß ſie etwas vorſtellen. Reiße man das Mäntelchen 
weg, dann zerfallen die Behauptungen in nichts. 
Bleibe du ruhig bei dem Glauben, den du als 
Kind gelernt haſt! Dabei gehſt du am ſicherſten. 


1. Das Feſt Mariä Lichtmeß bildet den 
Uebergang vom Weihnachts- in den Oſterfeſtkreis. 

2. Eine doppelte Feier vereinigt ſich in 
dieſem Feſte, nämlich die Reinigung Mariens 
und die Opferung des Jeſukindes im Tempel, 
weshalb der Tag das Feſt Mariä Reinigung 
und das Feſt der Darſtellung Mariä im Tempel 
genannt wird. Es iſt alſo ſowohl ein Weit! 
unſerer lieben Frau als auch ein Feſt des Herrn. 

3. Als Marienfeſt gehört es dem Weih- 
nachtsfeſtkreis an; durch Maria haben wir Jeſum 
empfangen, der ſich uns als das Licht der Welt 
im Feſtkreis offenbart; ſie bringt ihr göttliches 
Kind aus demütigem Gehorſam zum Tempel, 
wo Simeon und Anna es als das Licht der 
Welt bekennen und begrüßen. Noch fortwährend 
vermittelt die hl. Jungfrau allen Chriſten, die 
gleich Simeon und Anna darnach verlangen, 
die Erkenntnis dieſes himmliſchen Lichtes. 

4. Als Feſt des Herrn gehört es dem 
Oſterkreiſe an; in den Armen Mariens opfert 
ſich Jeſus zum erſten male im Tempel für die 
Erlöſung der Menſchen, beginnt alſo damit fein 
prieſterliches Opferleben, das uns der zweite 
Feſtkreis vorſtellt. 

Der Chriſt, dem im erſten Feſtkreis das 
Licht des Glaubens aufgegangen iſt, ſoll nun 
mit Simeon und Anna Gott dankbar dafür 
preiſen; er ſoll aber auch Jeſum in ſeine Arme 
nehmen und mit ihm den Weg des Opfers betreten. | 

5. Gewöhnlich wird das Feſt Mariä Licht: 
meß genannt, weil an demſelben die Lichterweihe 
und Lichterproceſſion ftattfindet und bei der 
darauf folgenden hl. Meſſe Lichter in den Hän⸗ 
den gehalten werden. 

6. Geweiht werden die Kerzen, weil alles, 
was beim Gottesdienſte verwendet wird, geweiht, 
geheiligt ſein muß. | 


Wachskerzen weihen, um fie zuhauſe bei feier⸗ 


Zum Feſte Mariä Lichtmeß. 


(Nachdruck verboten.] 
lichen Anläſſen anzuzünden. Dadurch ſoll dieſe 
Feſtfeier in alle Häuſer verpflanzt werden und 
in alle Verhältniſſe des Menſchen; überall ſoll 
der Glaube leuchten, überall die Opferliebe 
brennen und ſich verzehren. 

7. Bei allen gottesdienſtlichen Handlungen 
werden ſolche brennende Kerzen angewendet, und 
zwar ſeit den älteſten Zeiten nicht blos zur 
Nachtzeit, ſondern auch am hellen Tage. Man 
hat jederzeit darin ein Sinnbild Jeſu erkannt, der uns 
erleuchtet und das Heil erwirbt, durch den allein 
jeder Gottesdienſt Kraft und Wirkſamkeit erlangt. 

Die brennende Kerze iſt dann auch ein 
ſchönes Sinnbild für das Leben des Chriſten; 
wie die Kerze zum Dienſte Gottes geweiht iſt, 
ſo das Leben des Chriſten durch die Taufe; wie 
das Wachs, woraus die Kerze beſteht, von den 
Bienen mühſam geſammelt iſt, ſo ſoll das Leben 
des Chriſten eine Sammlung von Tugendübungen 
und guten Werken ſein; wie die brennende 
Kerze, ſo ſoll ſich das Leben des Chriſten im 
Dienſte Gottes verzehren; endlich iſt die leuch⸗ 
tende, aufwärtsſtrebende, zehrende Flamme ein 
Bild der drei göttlichen Tugenden, die das ganze 
Leben des Menſchen zu einem chriſtlichen, Gott 
gefälligen machen. 

8. Am Feſte des hl. Blaſius iſt es üblich, 
mit zwei am Lichtmeßtage geweihten Kerzen den 
Gläubigen den Hals zu ſegnen. 

Dieſe Segnung wird zunächſt zur Heilung 
oder Abwendung von Halsübeln angewendet, 
weil der hl. Blaſius, Biſchof von Sebaſte, ein 
Kind von einem großen Halsübel wunderbar 
befreit hat, wie uns die Lebensgeſchichte dieſes 
Heiligen ſagt. Der Chriſt kann aber in dieſer 
Segnung, die mit in Kreuzesform gehaltenen 
Kerzen vorgenommen wird, auch eine kirchliche 


Mahnung erkennen, im Lichte des Glaubens 
Die Gläubigen laſſen auch an dieſem Tage nun dem Herrn zu folgen auf feinem Opfer⸗ 


gange, den uns der zweite Feſtkreis vorſtellt. 
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9 
Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 


(Nachdruck verboten. ] 

ndem wir uns vorbehalten, in den nächſten tode nahe gebracht hatte. Deßhalb wird der hl. Bla⸗ 
J Nummern auf die Verehrung der heiligen | ſius namentlich bei Halsleiden als Fürbitter ange: 
vierzehn Nothelfer im allgemeinen zurückzukommen, rufen (aber auch zur Ablegung einer guten, auf- 
beſcheiden wir uns heute damit, das Leben des richtigen Beichte). Schon ein griechiſcher Arzt 
hl. Blaſius, deſſen Gedenktag in dieſe Woche fällt, aus dem 6. Jahrhundert, Aetius, erwähnt einen 
zu erzählen. Es ſeien nur die Namen der hl. ſolchen Gebrauch; er gibt nämlich einige natür⸗ 
vierzehn Nothelfer, wie ſie im Laufe des Jahres liche Mittel an, um verſchluckte Gräten ꝛc. zu 
folgen, mitgeteilt. Der hl. Blaſius (3. Februar), entfernen, und empfiehlt dann ein weiteres, 
der hl. Georg (23. April), der hl. Achatius nämlich den ſchmerzhaften Teil des Halſes zu 
(8. Mai), der hl. Erasmus (2. Juni), der hl. berühren und vertrauensvoll zu ſprechen: „Hei— 


Unter dieſen war ei be, 


Vitus (15. Juni), die hl. Margaretha (20. Juli), 
der hl. Chriſtophorus (25. Juli), der hl. Pan⸗ 
taleon (27. Juli), der hl. Cyriacus (8. Auguſt), 
der hl. Aegidius (1. September), der hl. Eu: 
ſtachius (20. September), der hl. Diony⸗ 
ſius (9. Oktober), die hl. Katharina 
(25. November) und die hl. Barbara 
(4. Dezember). 


Der hl. Blaſius. . 


Der hl. Blaſius wurde zu Sebajte? 
in Klein-Armenien von hochangeſehenen 
Eltern geboren und chriſtlich erzogen. 
Anfangs übte er die Arzneikunſt. Wegen 
ſeiner Tugenden wurde er in gereifteren 
Jahren zum Biſchof ſeiner Vaterſtadt er⸗ 
wählt und waltete ſeines Amtes mit 
apoſtoliſchem Eifer. Als Kaiſer Licinius 
nach einer Niederlage durch Conſtantin 
den Großen (314) ſeinen Haß gegen 
dieſen auch auf die Chriſten übertrug, 
ſetzte er eine Verfolgung in's Werk, 
welche vorerſt ſich nur gegen den Clerus 
und die in der Armee dienenden Chriſten 
richtete; die übrigen Gläubigen blieben d. 
noch ungefährdet. Auf göttliche Weiſung verbarg 
ſich Biſchof Blaſius, um ſich ſeiner Gemeinde zu 
erhalten, in einer Höhle des argäiſchen Gebirges, 
wo die Tiere des Waldes ſich zutraulich um ihn 
ſcharten. Je näher der Menſch der paradie- 
ſiſchen Reinheit und Gottesliebe kommt, deſto 
mehr erkennen ihn oft die Thiere wieder als 
ihren Herrn an, den Gott ſelbſt im Paradies 
über ſie aufgeſtellt. Gelegentlich einer Jagd, 
welche Agricolaus, der Statthalter von Kappa⸗ 
docien und Klein⸗Armenien, veranſtaltete, wurde 
er entdeckt und in's Gefängnis geworfen. Hieher 
brachten ihm die Chriſten im Vertrauen auf 
feine Gebetshilfe viele Krayſen, welche er heilte. 
weldſen eine im 
Schlund feſt ſitzende Fiſchgräte dem ( ſtickungs⸗ 


liger Blaſius, Martyrer und Diener Gottes, 
befiehl, daß das Uebel weiche!“ Daß bei der 
an ſeinem Feſt gebräuchlichen Segnung geweihte 
Kerzen angewandt werden, wird dadurch erklärt, 
daß eine barmherzige Frau ihm u. a. 
einige Wachslichter in ſeine dunkle Her: 
kerzelle gebracht habe. Der Heilige habe 
fie ermahnt, nach feinem bald erfolgen⸗ 
den Tode ſein Andenken mit Almoſen 
und Anzünden von Lichtern zu begehen, 
wofür ihr der Segen des Herrn nicht 
fehlen werde. Sie folgte webſt anderen 
frommen Frauen dieſer Weiſung, und ſie 
erfuhren Hilfe an Leib und Seele. In 
Rom wendet man an ſeinem Feſte 
eine Salbung des Halſes mit geweihtem 
Oele an. 

Der Heilige wurde erſt mit Ruten 
hart geſchlagen, dann mit eiſernen Hacken 
zerfleiſcht und endlich enthauptet. Seine 
Reliquien und mit ihnen ſeine Verehrung 
kamen durch die Kreuzzüge in's Abend— 
land. Reliquien von ihm ſind u. a. zu 

„ Maratea in Italien, wo aus feinen Ge: 
glaſius. U beinen fortwährend eine ölige Flüſſig— 
keit quillt, welche zu frommem Gebrauche an die 
Gläubigen verteilt wird. Andere Reliquien 
find zu Tarent und zu Eboli im Neapolitaniſchen, 
zu Raguſa in Dalmatien, wo er Stadtpatron iſt, 
und wo man fein Bild auf die Münzen prägte, 
zu Sct. Blaſien im Schwarzwald, zu Lübeck 
und Minden, zu Mainz in der Liebfrauenkirche, 
ſtammend aus ehemaligen Sct. Blaſius⸗ 
kapelle. Er iſt Patron der Steinmetzenzunft. 
Viele Orte tragen ſeinen Namen, mehrere St. 
Blaiſe, San Blas, Sct. Blaſen, Sanbiaſe ꝛc. 

Der hl. Blaſius wird gewöhnlich dargeſtellt 
in biſchöflicher Kleidung, mit der Mitra (Biſchofs⸗ 
mütze) auf dem Haupte. Häufig ſind auch 
Bilder, auf denen er zwei brennende Kerzen 
kreuzweiſe über ein krankes Kind hält. 


Be 
Aus unſerer Bildermappe, 


Veronika reicht Iefus das Schweißtuch. a 

ie ganz anders iſt der Zug, der ſich heute Lebens auszeichnete. Zahllos find die Mar- 

durch Jeruſalems Straßen bewegt, als tyrinnen, die ihr Blut für den hl. Glauben 
der des Palmſonntags! Damals drängte ſich verſpritzt haben. Und auch in unſeren Tagen 
alles an den göttlichen Heiland heran und folgte können wir mit Stolz auf ſo viele Frauen und 
ihm unter begeiſterten Jungfrauenhinblicken, 
Hochrufen; heute ſehen die das chriſtliche Glau— 
wir nur Schergen, rau bensleben nicht nur 
he Kriegsknechte, nur in der Familie hoch— 
Feinde des göttlichen halten, ſondern auch 
Heilandes. Selbſtſeine durch ihr hehres Tu: 
Apoſtel haben die gendbeiſpiel nach außen 
Flucht ergriffen, ſogar erhebend und erbauend 
Petrus, der ſein Leben wirken. Wie groß iſt 
für ſeinen Meiſter die Zahl überzeu⸗ 
hingeben wollte. Zu gungstreuer Männer, 
den wenigen Getreuen, die da offen bekennen, 
die ihrem Herrn und daß ſie das, was ſie 
Meiſter folgen, ge— ſind, durch ihre Frauen 
hört eine Frau, Na— geworden! Sieh', 
mens Veronika. In⸗ liebe Leſerin, auch du 
niges Mitleid ergreift mußt die Prieſterin 
ſie beim Anblicke Jeſu. deines Hauſes, die 
Ohnmächtig fällt der Hüterin und Pflegerin 
Herr unter dem Kreuze des katholiſchen Lebens 
zuſammen, Blut und in demſelben ſein! 
Schweiß rinnen über Wenn es not thut, 
fein G. icht. Helden— darfſt du vor einem 
mütig tritt ſie herzu harten Worte nicht 
und reicht ihm ihren zurückſchrecken. Daß 
Schleier zum Abtrock— es in fo vielen Fa: 
nen ſeines Antlitzes. milien ſo ſchlecht um 
Es war ein geringer Tugend und fromme 
Liebesdienſt, den ſie Sitte ausſieht, iſt 
dem Herrn erweiſt, nicht am wenigſten 
aber trotzdem ein mu- Schuld der Frauen. 


tiges Bekenntnis ihres Veronika reicht Jeſus das ochweißtuch. Wenn eine Frau auf 
Glaubens. Orig.⸗Beichnung f. d. „Katholiſche Familie“ von g. Braub. ihrem Platze iſt, dann 


Wie zur Zeit des göttlichen Heilandes, iſt es kaum möglich, daß chriſtliche Sitte aus 
ſo hat es ſich auch in der Folgezeit wiederholt dem Hauſe ſchwindet. Darum, liebe Leſerinnen, 
gezeigt, daß es das „ſchwache“ Geſchlecht war, ſtärket euch am hehren Beiſpiele der heiligen 
das ſich durch Mut und Unerſchrockenheit in Veronika! 
Vertretung des hl. Glaubens und des chriſtlichen 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Wo die Not am größten, iſt Gottes Hilf’ am nächſten. 


Erzählung aus dem Leben von Erich Krafft. Nachdruck verboten.] 
(Fortſetzung.) 
Wi ſonderbar auch der Peter : öfters mung ging er manchmal gar nicht auf das 
war! Mißlaunig und in gereizter Stim- Elend ein, das die Herzen der armen Weſen 


1 


En 


2 


— — 
ur 


* 


Eur N 


r Eu A 7 — — u 


— 9 — 


beſchwerte, und deſſen Centnerlaſt ſie durch 
Plaudern und gegenſeitigen Meinungsaustauſch 
gar gerne von ſich abgewälzt hätten. 

Indeſſen ſollten bald Ereigniſſe eintreten, 
welche die vorangegangenen an Traurigkeit für 
Maria und ihre Mutter noch in Schatten ſtellten. 

Zunächſt war das Haus Ellmanns keine 
bleibende Stätte mehr für die Näherin. 
munkelte in jedem Winkel desſelben ſo auffällig 
über die Arme, warf ihr fo mißachtende Blicke 
oder gar Worte zu, daß ihr der Aufenthalt 
daſelbſt eine wahre Qual wurde. 

Es wurde nun zwar 
ſchwer, in der großen Stadt ein gleichgutes und 
preiswertes Logis zu bekommen; 
zeigten ſich doch in der neuen Wohnung die 
ſchlimmen Folgen, die für ein kleines Geſchäft 


jeder Ortswechſel nach ſich zieht. Die alten 
Kunden Maria's verloren ſich nach und nach, 


da fie größtenteils in der Nähe des Ellmann’: 
ſchen Hauſes wohnten und den Beſuch der nun 
mehr entfernt liegenden Arbeitsſtube Maria's 
ſcheuten; neue kamen wenige hinzu, 
in einer Großſtadt ſehr ſchwer fällt, friſche 
Kundſchaft zu bekommen, dann aber auch die 
mißliche Geſchichte mit 
armen Näherin überall hemmend im Wege ſtand. 

So gab es bald beſchäftigungsloſe Tage 
und dann auch ſolche Wochen. 


Es dauerte nicht allzu lange, da ſah ſich 
eigene Näherei ganz 
um des Lebens Notdurft zu 


Maria 
aufzugeben und, 
ſtillen, in einer Fabrik um Arbeit nachzuſuchen. 

Unter all' dieſen grauſamen Schickſalsſchlägen 
wäre Maria Vertig beinahe zuſammengebrochen. In⸗ 
deſſen gab ſie die Hoffnung auf ihr zukünftiges 
Lebensglück immer noch nicht völlig auf; wie 


gezwungen, ihre 


der ſchwanke Epheuzweig Halt und Stütze am 


feſten Gemäuer ſucht, ſo klammerte Maria ſich 
hoffnungsvoll in ihren Gedanken an den Ver— 
lobten an. Zwar war auch dieſer, wie wir ge: 
hört, ſchon etwas angekränkelt von der Brillant⸗ 
ringgeſchichte, aber er hielt doch wenigſtens 
bisher noch zu ihr. 

Zuletzt aber mißgönnte das harte Geſchick 
der armen Jungfrau auch noch dieſen Troſt. 
Eines Abends erſchien ſtatt Peter ein Schreiben, 
in dem folgendes zu leſen war: 


„Meine liebe Maria! 

So ſehr ich Dich auch noch liebe und von 
Deiner Unſchuld überzeugt bin, ſo darf ich Dir 
doch nicht verhehlen, daß mir aus der unglüd- 
ſeligen Geſchichte mit dem Brillantringe immer 
mehr und größere Unannehmlichkeiten erwachſen. 


Man 


der Witwe nicht 


allein bald 


da es einmal 


dem Brillantringe der 


Durch die gehäſſigen Randbemerkungen des be— 
kannten Tageblattes, welches bekanntlich auch 
mich in die Diebſtahlsaffaire verwickelte, veran⸗ 
laßt ſtellte mich dieſer Tage mein Brodherr 
zur Rede und fragte, was an der Sache ſei. 
Natürlich verteidigte ich mit aller Kraft Deine 
Anſchuld und bewies auch, daß ich ſelber mit 
der Angelegenheit rein gar nichts zu thun habe 
und lediglich infolge des Zeitungsklatſches mit 
hineingezogen worden ſei. Letzteres glaubte mir 
mein Chef; über Dich aber ließ er ſich zweifelnd 
aus und meinte zugleich, die Ehre ſei das Koſt⸗ 
barſte, was der Menſch auf Erden beſäße, und 
aus Liebe zu derſelben müſſe man auch jeden 
Umgang meiden, der jenes erſte Menſchengut zu 
ſchädigen vermöchte. Ueberdies könne er nur 
ſolche Leute in ſeinem Geſchäfte gebrauchen, die 
dieſen ſeinen Grundſatz hochhielten. 

Das war ein deutlicher Wink mit dem 
Zaunpfahle. Er wird mich entlaſſen, wenn 
ich weiter zu Dir halte. Was ſoll ich nun 
thun? mich auf die Straße ſetzen, mich brotlos 
machen laſſen? Gerne würde ich Dir zuliebe 
meine jetzige Stelle aufgeben, aber wo bei 
der heutigen Ueberfülle von Dienſtangeboten in 
jeder Berufsart eine andere Stelle finden? Ich 
weiß mir nicht zu helfen in dieſer Not und 
frage bei Dir an, ob Du mir vielleicht einen 
Rat zu geben vermagſt. 

Sei herzlichſt gegrüßt und grüße auch Deine 
liebe Mutter von Deinem 

ratloſen, unglücklichen 
Peter Schauer! 

Nachſchrift: Wäre es nicht vielleicht ratſam, 
unſere Verbindung aufzuſchieben bis zu Deiner 
Rechtfertigung, die ja doch einmal kommen muß? 

Der Obige.“ 


Dieſer Brief war der härteſte Schlag, der 
Maria traf. Sie fand keinen Schlaf. Mit 
ſtarren, glanzloſen Augen, den Kopf auf beide 
Hände geſtützt, ſaß ſie faſt die ganze Nacht 
hindurch vor ihrem ärmlichen Lager. Ihre 
Schläfen hämmerten, das Blut floß ihr wie 
toll durch die Adern. Ein Gedanke jagte den 
andern; endlich aber zwang ſie ſich zum 
Feſthalten des folgenden: ſie dürfe ihrer Würde 
nichts vergeben, auch die letzte Hoffnung des 
Lebens müſſe begraben werden. 

Des folgenden Morgens in aller Frühe 
ſahen die Fußgänger auf den Straßen der 
Großſtadt ein totblaſſes Mädchen zum Haupt⸗ 
poſtgebäude eilen; ſie wankte mehr, als ſie ging; 
ihre tiefliegenden, gläſernen Augen irrten wie 
geiſteskrank, teilnamslos über die Menſchen. 
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Dieſelbe verſchwand im Poſtgebäude und 
beſorgte dort einen Einſchreibebrief. 
enthielt das beſcheidene Verlobungsringlein, das 
Peter Schauer der armen Maria geſchenkt hatte, 
und die wenigen Worte: 

„Mein lieber Peter! 

Du haſt recht mit der Nachſchrift in Deinem 

Briefe. Es iſt beſſer, wir verſchieben unſere 


Derſelbe 


Verbindung bis zu meiner Rechtfertigung. Denn 
mit einem unglücklichen und ſchuldlos verfolgten 
Mädchen geht niemand gern eine Ehe ein. 


Es wünſcht Dir alles 


Gott ſegne Dich! 
Gluck auf Erden 
Maria Vertig.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Es kommt von oben. 


in frommer Maurergeſelle hatte die Gewohn— 

heit, bei allem Widrigen und Unangenehmen, 
das ihm widerfuhr, geduldig zu ſagen: „Es 
kommt von oben.“ 
von ſeinem 
auch angewöhnt. 
von ſeinen Kameraden 
ſtörte ihn nicht. 

So ſaß er einſt mit ſeinen Kameraden in 
einem Neubau beim Mittageſſen und war eben 
im Begriff, ſeine wohlverdiente einfache Mahlzeit 
ſich ſchmecken zu laſſen, als unverſehens ein 
Hund herbeikam, zuſchnappte und mit der Wurſt 
davonlief, die auf des Geſellen Brod lag. 

„Du, kam das auch von oben?“ rief ihm 
ſpottend einer ſeiner Kameraden nach, als unſer 
Maurer aufſprang und dem Hunde nacheilte, 
der in ein benachbartes Haus gelaufen war. 
Eine Antwort auf die ſpöttiſche Frage brauchte 
er ſelbſt nicht zu geben. Denn in demſelben 
Augenblick neigte ſich eine friſch aufgeführte 
Mauer, und mit fürchterlichem Gekrach bedeckte 
die Steinmaſſe den Sprecher mit ſeinen ſitzen— 
gebliebenen Kameraden. Der fromme Geſelle, 
der aufgeſprungen war, dem Hund nachzueilen, 
war der Einzige, der unverſehrt geblieben war; 
der Spötter aber war mit den andern ſchwer 
verletzt. Ja, die Hilfe kam von oben. 


Natürlich wurde er deshalb 
oft verſpottet, aber das 


Kleine Spiegelbilder. 


So hatte er es viele male 
alten Mütterchen gehört und ſich 


(Nachdruck verboten! 


Geheilt. 
in Mann hatte die abſcheuliche Gewohnheit, 
bei jeder Kleinigkeit Gott zu läſtern, die 
Namen „Herr Gott“ und „Sacrament“ hervor: 
zuſtoßen. 

Einmal war er mit ſeinem Fuhrwerke im 
Walde; die Pferde hatten nicht angezogen, wie 
der Mann gemeint hatte. Statt nun nachzu⸗ 
ſehen, wo es fehle, fing er ſeiner Gewohnheit 
gemäß an, entſetzlich Gott und andere heilige 
Namen zu läſtern und auf die Pferde einzuhauen. 
Wie zufällig ſah er ſich um, aber wie erſchrak 
er? Er konnte kein Wort mehr hervorbringen, 
er wurde kreideweiß und konnte vor Zittern 
kaum mehr ſtehen. Was war geſchehen? Eine 
kohlſchwarze Geſtalt ſtand bei ihm, und der 
Läſterer dachte, der Teufel ſei gekommen, um 
ihn an den Ort zu holen, wohin alle Flucher 
und Läſterer gehören. 

„Siehe, Elender,“ ſprach die ſchwarze Ge— 
ſtalt, „ſiehe, elender Menſch, kennſt du mich 
nicht? Ich bin der Schornſteinfeger, und ich 
möchte dich nicht. Aber wie wirſe du zittern, 
wenn einmal derjenige wirklich kommt, dem du 
und alle Flucher gehören? Aber laß es dir 
zur Lehre ſein! Noch mehr wirſt du zittern an 
jenem Unglückstage; du wirſt keinen Troſt mehr 
haben an dem Orte, wo ewig Heulen und 
Zähneknirſchen iſt.“ So ſprach der wackere 
Schornſteinfeger und ließ den Flucher ſtehen. 
Vergeſſen hat der Flucher dieſen Schreckensaugen⸗ 
blick nicht mehr, und gar oft hat er erzählt, 
wie ihm damals fs unglückſelig zu Mute war. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Wie man den Kleinen die Beligion verhaßt 
macht. 

ritz iſt bereits der Schule entlaſſen, und ſeine 

Eltern gewahren mit Entſetzen, daß ihrem 

Kinde alles Religiöfe mehr verhaßt wird. Weder 


Drohung noch Strafe können es dazu bewegen, 


ſeinen religiöſen Pflichten gewiſſenhaft und ohne 
Wie iſt's gekommen? 


Murren nachzukommen. 
Antwort: Seine Eltern haben ihm diejenigen 
verhaßt gemacht, die ihn die Religion lehrten, 
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nämlich Geiftlihe und Lehrer. War der Geiſt⸗ 
liche in ſeiner Predigt einmal mit Recht etwas 
ſcharf zu Gericht gegangen, dann blieb an dem 
armen Seelſorger kein gutes Haar; er wurde 
vor der ganzen Familie lächerlich gemacht. 

Dem alten Lehrer erging es nicht beſſer; 
der hatte über die Kinder nichts zu ſagen, ſie 


nicht zu beſtrafen; der war ein „dummer Kerl“ 
war aber die 


und manches Schlimmere. Was 
Folge dieſer ſchlechten Anleitung? Fritz lernte 
allmählig ſeinen Seelſorger und Lehrer ver— 
achten; mit dieſer Verachtung aber wuchs auch 
zugleich die Mißachtung ihrer guten Lehren und 
Ermahnungen. Die Religionsſtunden wurden 
ihm zur Qual, und das Beten 


mehr und mehr. Es konnte das doch auch 


nicht ausbleiben; denn in der Kirche ſah er den 


„ſchlechten“ Pfarrer und in 
„verhaßten“ Lehrer. 

Nachbar Klaus fing es anders an, feinen 
Kindern die Religion verhaßt zu machen. Er 
meinte es ja ganz gut; aber die Art und Weiſe, 
wie er es anfing, war verkehrt. Von Kindheit 


der Schule den 


an mußten die Kleinen ſchon dem längſten Gottes- 
dienſte beiwohnen und nach des Vaters ſtrengem 
hinlnieen; ſie 


Befehle fortwährend 
mußten Predigt 


aufrecht 


und Chriſtenlehre beiwohnen, 


verlernte er! 


obſchon ſie noch nichts davon verſtanden. Sie 
wurden jedesmal traurig, wenn ſie die Glocken 
den Sonntag einläuten hörten. Wollten die 
langen Gebete nicht gleich in den kleinen Kopf 
hinein, dann regnete es Püffe und Hiebe. Auf 
dieſe Weiſe bekamen die ſonſt ſo braven Kinder 
einen ungeheuren Widerwillen gegen alles Reli— 
giöſe, ſo daß ſie zeitlebens lau und träge blieben 
in Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten. 

Mutter Marianne gab ſich alle Mühe, ihren 
Kindern den lieben Gott verhaßt zu machen. 
Stieg ein Gewitter am Himmel auf, ſo hörte 
man ſie gleich ſagen: „Hört ihr's nicht? 
liebe Gott ſchimpft über euch Rangen; er ſoll 
euch Schon kriegen!“ Anſtatt daß nun die 
Kleinen Gottes Allmacht und Güte im Gewitter 
kennen lernten, verkrochen ſie ſich ängſtlich in die 
Ecken und Winkel. Der liebe Gott war ja für 
ſie ein furchtbarer und böſer Mann, zumal er 
ja auch, wie die Mutter alle Augenblicke ſagte, 
die heiße Hölle gemacht hatte, in welche er die 
böſen Kinder hineinthue. Sie hielten Gott für 
einen grauſamen Herrn, der fein Vergnügen 
daran findet, zu (augen und zu ſtrafen. Sie 
beteten nur noch aus Furcht. Als Kinder lernten 
ſie alſo Gott nie recht lieben, und ſpäter werden 
ſie wohl ſchwerlich dazu gekommen ſein. 


Allerlei. & 
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Denkfprud). 
Schaffen und Streben ift Gottes Gebot; 
Arbeit ift Leben, Nichtsthun iſt Tod. 
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Vom Büchertiſch. 

An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und 
Volk. Von Konrad Kümmel. Drittes Bändchen: 
Faſtenbilder. Verlag von Herder in Freiburg. 
Preis 1,80 M., gebd. 2,20 M. 

Dasſelbe Lob, das wir den zwei erſten Bändchen 
geſpendet, gebührt auch dieſem. Himmelan führen 


dieſe Erzählungen; ſie erfüllen mit feommen Gedanken 


und heilſamen Entſchlüſſen, indem ſie zugleich ange⸗ 
nehm unterhalten. Zum Vorleſen an den Abenden 
der hl. Faſtenzeit beſtens empfohlen! 
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Gebetserhörungen. 


Tauſendfachen Daͤuk der lieben Mutter Gottes 
von der immerwährenden Fuſe und dem hl. Joſef für 


Hilfe in einer ſchweren Stunde. J. M. in L. — 


Tauſendſa den Don! 


Hie 


Jamilie von Nazareth fiir 
M. St. in W. 


nem Aaliegen. 


Sera twertlicher Nedallenr: G. P. Lautenſchlager 


| Gebetsempfehlungen. 

| In einem überaus wichtigen Anliegen wird um 
die Fürbitte zu Ehren des hl. Antonius, der lieben 
Mutter Maria und des hl Joſef dreimal dringend 
erſucht und gebeten. E. A. — Ein Jüngling bittet 
herzlich um das Gebet zu Ehren des hl. Herrens Jeſu, 
NN Jofef in einem dringenden Aauegen. Gg. 
J. in A. 
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Aufläſung des Bätſels in Ar. 4: 


| Wusjarten, beſtatten, geſtatten, erſtatten. 


— 


Bätfel, 
Du findeſt das Erſte vereint mit dem Zweiten 
Und beides an deinem Leib; 
Ju Schlachten mußte das Ganze ſtreiten, 
Nun dient es zum Zeitvertreib. 


Erklärung des Berirbildes in Ar. 4: 


Man drehe das Bild um, dann wird auf der 
rechten Seite der Gigerl ſichtbar. r 


in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 
Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten, 


0 


Der 


